
ÜBERWINDUNG DER RESIGNATION 

Können wir noch heilig werden? 
Von Karl Rahner S. J., Pullach bei München 

Es ist, liebe Freunde, nicht gerade ein angenehmes •Ehrenamt", das 
^hr Mir so großmiitig aiuif unserer •Wiedersehensfeier des Weihe Jahr- 
gangs 22" übertragen] habt. Ich sotlli zu dien mehr heiteren und kamerad- 
schaftlichen Reden, dlie alite, selige Zeiten aus der Vergangenheit herauf- 
beschworen, so etwas wie eine •mehr geistliche Rede" hallten: •wir wissen 
selbst nicht recht, wie wir es meinen«, aber es wird Dir schon etwas ein- 
fallen". Und nun steh ich Ärmster da: ein wenig gerührt, ein wenig weh- 
mütig und doch dankbar. Dankbar, daß wir • ißt das nichit schon viel? • 
noch die Alten sind, und sich unser Weg im ganzen doch • ich will nicht 
6ra.gem geradlinig, dennoch wirklich. • zurückverfojgen läßt zum Dom 
unserer Priesterweihe, bei dem wir uns heute wieder versammelt haben. 

In solchen Stunden, wie wir sie heute feiern, isl man geneigt, Vergan- 
genheit und Gegenwart von einem freundlichen Scfoknmeir feiertägiMcheir 
Ideale überglänzen zu lassen. Aber das ist gefährlich, weil es leicht eine 
uneicbte Saichie wird. Denn wenn man einmal die Höhe des Lebens über- 
scbjrdtiten halt, wird, man nichit mehr nach seinen Idealen', sondern nach 
seinen Leistungen gefragt, nicht nach dem, was man wollte,, sondern nach 
dem, was man tat. Und man gibt einem Manne in unserem Alter nicht 
mehr gern die Chance, daß noch weiden könne, was noch nicht ist. So 
bleibt uns eigentlich in dieser "Stunde nichts anderes übrig, als • soweit 
stich das überhaupt gemeinsam machen läßt • so eine Art Bilanz 
uiniseres Lebens zu machen, nüchtern und ernst. Mit der Aussicht, daß 
sich mancher Posten ins den kommenden Jahren noch etwas verschieben 
kann. Mit der Unruhe • ist sie Hoffnung oder Angsit? •, daß noch 
alles anders werden könne, weil wit ja wahrhaftig noch nicht um alle 
Ecken .unseres Lebensweges herumgeguckt haben und,-trotz aller Erfah- 
rung, die wir mit uns gemacht, doch eigenitldicb imimer noch nicht wissen, 

' wer wir nun wirklich sind. Mein Gott, welche Überraschungen kann das 
Leben, können wir uns noch bereiten?, Mit der ziemlich nahe an Sicher- 
heit grenzenden Wahajscheinldchkeit • beileibe nicht mehr •, daß wir 
auch beim Tode sein werden, was wir jetzt schon sind, daß wir also alt 
sind. Ja, meine Freunde, diese großartige Einsicht, daß wir alt sind, 
wird so ungefähr alles sein, was ich als Buchprüfer von eigenen Gnaden 
ziu unserer •Bilanz" werde zu-sagen wissen. Aber, so will mir scheinen, 
diese Tatsache ist' schwierig und dunikel genug, um Ihre geneigte Auf- 
merksamkeit für ein paar Minuten beanspruchen zu dürfen. 

Wir sind schon ziemlich alt.  Nun ja, daß es im äußeren, im bürger- 
lichen und beruflichen Leben so ist, dagegen läßt sich kaum etwas sagen. 
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Der Tod ist zwar immer mähe beim Menschen, aber nickt jeder Mensch 
lebt gleich nahe bei ihm. Wir sinid iihm schon füMbarjuaibe gerückt: wir 
werden alt; wir kommen über die Meinungen, die wir uns gestern bildeten, 
nicht mehr so recht hinaus. Wir fanigen an, die Ruhe zu lieben und empfinden 
ungewohnte Ereignisse als störend. •.Begeisternde" Worte begeistern uns 
wendgier als euiemalls, umid •tiefe" Gedanken machen manchimiall den peini- 
genden Eindruck des Überanstrengten. Und wenn wir etfwias für empö- 
rend odeir entsetzlich erklären, so muß schon mjamchimiail dliieise Enkläirung 
die Empörung oder das Entsetzen ersetzen. Die Verwunderung • das 
schöne Beginnen des junges Geistes • hat sich uns in ein verschwommenes 
Fremdheitsgefühl allem gegenüber verwandelt: alles ist bekannt und 
schon dagewesen und alles doch irgendwie hoffnungslos und unheimlich 
abwedsend. Es ist, als ob alle Dinge noch beherrscht, aber doch schon 
spürbair die immer verschlossener werdende Gereiztheit eines Menschen 
annahmen, der zuviel ausgefragt wurde und jetzt wie bedroht sich ver- 
schließt.. Wir sind der Wirklichkeit unsympathisch geworden, sie scheint 
darauf zn warten, daß wir uns allmählich empfehlen. Unser Geist macht 
noch weiter: man liest, hört, redet, sucht weiter'zustudierein. Irgendwo 
uinieingestanden wird es aber einem langweilig zn Mute. Wir haben frei- 
lich auch daneben den Eindruck, daß wir schon noch eine gute Zeit weiter 
machen könnten und weitermachen möchten, daß die Bäume, die wir 
gepflanzt, vielleicht jetzt erst so recht zu tragen beginnen, und daß es 
darum nicht so leicht wäre, jetzt schon zu gehen. Aber selbst, wenn wir 
noch bleiben dürfen, wird all das auf dleansieälben Wege und im der gleichen 
Weise weitergehen. So bleibts dabei: wir werden alt und langsam müde. 
Die rüstige Kraft wird gefühlt ads •noch" voihianldten, wie der Nachmittag 
schön ist, weil! er noch ndicbt der Abend iist, den er schon itm geheimen 
in sich trägt. Gegen all das ist nichts zu sagen. Wir brauchen keine Klage 
und keine Apologie dieses Alters. Denn seine Bürde ist selbstverständ- 
lich und seinen Segen kennen wir auch. 

Aber • umid damit kämmen wir zur oiigenÄchietni, ztw beängstigenden 
Frage unseres Alters •, sind wir nicht auch alt und müde geworden in 
jetnieim •imnenen" Menschen, von dem Paulus spricht. Ach, bei ihm lesen 
wir: miaig auch unser äußerer Mensch aufgerieben wandien, umisier ininereir 
erneueirt sdich Tag für Tag (2. COT.4,16). Müßten wir • das ist unser un- 
eingestiandener Kummer • nicht eigentlich unsere eigene Lebenserfahrung 
uimgeikehirit fornruteren: mag auich der äußere Mensich. moch ganz gut 
durchhalten, der innere Mensch wird Tag für Tag mehr aufgerieben? Ist 
nicht auch unser innerer Mensch alt und müde geworden? Sind wir 
nicht enttäuscht über uns selbst, über die Bilanz unseres geistlichen 
Lebens? Hätten wir uns damals das kommende Leben • accipe Spiritum 
sanctum • nicht schöner, nicht abenteuerlicher, nicht fruchtbarer vorge- 
stellt? 



Können wir nodi heilig werden 83 

Wir wollten damals •heilig" werdem. Oder nicht? Jedemfalls: auch 
wenn wir dieses Wort jetzt nicht mehr so unbesorgt in dem Mund nehmen 
wie damals, und wenn uns auch heute eine gewisse Verlegenheit be- 
schleicht, wenn die Spiritu^le dieses Wort so unbefangen handhaben, 
damals haben wir so gedacht. Umd man kann eigentlich auch heute nicht 
gut anders sagen, was wir wollten und sollten und heute noch sollen und • 
ja, das ist es eben: darf ich noch leise sagen: wollen? Heute noch sagen: 
wollen, wo wir es eigentlich geworden sein müßten? Damals wollten 
wir heilig werden. Damals wollten wir uns für Gottes Ehre und das Reich 
der Himmel restlos verbrauchen und unser Leben in der glühenden 
Flamme der Liebe verbrennen. Und nun sind wir nicht heilig geworden. 

Wir sind in den 25 Jahrein unseres Lebens, auf die wir ziuriickblickemi, 
sicher heiliger geworden. Wir haben gearbeitet. Und dabei ist auch an uns 
das Wunder geschehen, daß wir uns bisweilen wirklich vergaßen und Gott 
liebten und zu seiner Ehre taten, was durch uns geschah. Gott ist ums so 
oft in seinen Sakramenten begegnet. Warum sollten wir die Selbstsucht 
unseres Herzens im gehedimeim Stolz fürs© mächtig halten, daß wir meinten, 
sie hätte dleim Andriamig seiner Gniade alllie Ritzern verstopfen können? Wir 
haben das Leben und seine Bitterkeit erfahren auf und ab. Warum sollte 
die sengende Unerbiltlichkeit des Sommers nur Dürre und nicht auch ein 
wenig Reife gebracht habem? Und schließlich: hat nicht die Reue, die Gott 
schenkte, den Ertrag unserer Arbeit unversehrt gerettet, selbst wenm er 
einmal ganz verschlungen gewesen wäre im Abgrund der Schuld? Nein, 
wir wollen im der Strenge gegen uns noch einmal schlicht und bescheiden 
seiin und uns vor der geheimem Meinung, dem Letztem Stolz der Mem sehen 
hüten, umsere böse Störrigkedt könne obsiegen über Gottes herrlich starke 
Liebe, dale, weam sie will, auch dem vetribfasanßten Trotz des Herzeans 
löst. Wir- wollen Ihm auch in unserem Leben größer sein lassen als unser 
karges Heriz und befcemmem, dlaß Er es salbst venmiochte, dem steinigem 
Acker unserer Seele eine Ernte abzugewinnen, die die Macht seiner Gnade 
rühmt. Wir sind heiliger geworden. 

Aber wir sind macht ihedilliig geworden. Nicht, weil wir keine Wunder 'ge- 
wirkt und keine Völker bekehrt und den unerbittlichem Strom der Ge- 
schichte der Welt nicht in ein anderes Bett geleitet haben. Sondern weil 
wir Gott nicht 'liefotemi, wie es ä(bm gebührt, aus ganz ein Herzen umd aus 
alle m Kräften. Man kämm doch darauf nicht verzichten, man kann doch 
hierin nicht bescheiden sein. Unser Herz aber liebt nicht so, wie es könnte 
umd müßte, ahme Maß und ohne NGrenzen. Ein wenig schon; aber ein 
wenig ist in dieser Sache beinahe schlimmer als nichts. Demm das ganz 
sich versagende Harz hat eben seinem Meister noch nicht gefumdem; es ist 
immer noch ganz umd ungeteilt zu versichemken. Das geteilte und zwie- 
spältige aber? Wer- wird es noch sammielm und imimilg machen, auf daß 
es auf einmal und restlos umd ungeteilt sich an Gott verschenke? Weh, 
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unser a<nmes, zerfallenes Herz! Es ist so unheimlich: ein wenig Sehnsucht 
mach stärkerer Liebe, ein verhehlter, bitter-böser Ärger über die unge- 
massenem Anspräche der Liebe umid beides znisamumien überdeckt von einem 
Gefühl der Ohnmacht und der Schwäche. Das ist das Herz des alternden 
Menschen, der nicht heilig wurde. Das Herz möchte wohl, aber es fühlt sich 
sichwach, und die echten Gelegenheiten', ohne Vorbehalt zu lieben, maßlos 
zu lieben • wie kämm man anders lieben wollen? •, die tötlich notwen- 
digen Gelegenheiten, die man sich doch nicht selber1 gibt, die einem ge- 
schenkt werden, wollen sich nicht mehr einstellen. 

Sind wirklich die Sternenistumdem unserer Liebe zu Gott vertan • viel- 
leicht'haben wir nicht einmal gemerkt, wann und wo sie durch unser Leben 
zogen • und unwiederbringlich vorbei? Bleibt uns so nur die Tränier und 
als höchste Tat, die noch möglich ist, die Ergebung in das, was wir sind, 
die Resignation, die anbetend und verstummend vor dem Gott niederfällt, 
in dessen unergründlichem Willem hinein wieder verschwindet, was wir 
hätten sein können und nicht geworden sind? Ploremus coram Domino, 
qui fecit nos, weinen wollen wir vor dean Henrm, der uns schuf? Wenn 
wir nun aber so sagten: wir haben versagt, wenn wiir sprächen: wir 
selber haben die Gelegenheiten versäumt, wenn wir geständen, • weil 
wir. denken, es gehöre sich sq, ohne dlabai riecht zm wissen, sind wir 
reuig oder feige •: wir waren faiuiie Knechte, träge und bequem, wäre 
danin dieses Geständnis nicht wiederum van dem trauriignaadhiendlem 
Wissen begleitet, daß selbst die Reue, die wir fertig brächten, nicht ein- 
mal den inneren Menschen wahrhaft läutern würde, sondern auch nur ein 
Stück des Menschen wäre, der wir geworden sind, im •Innern" alt umd 
müde "und • im letzten uneingestandem • mit einem heimlichen Boden- 
satz von Bitterkeit? Dann wäre auch unsere/Reue noch einmal wir selber: 
die Reue des Besiegtem, die umverwandelt läßt. Es ist schon so: dem töd- 
lichen Gesetz des Welkems und des Todes scheint auch das Leben im hei- 
ligen Geist verfallen zu sein. Umd wemm einer sagte: es sei keim Gesetz, 
eon derm Schuld^ dann wäre mit diesem härtestem Urteil uns ja auch nur ge- 
holfen,, wenn wir diese Schuld von uns tun komm tern oder sie einer 
von uns nähime. Aber sie scheint nicht bloß unsere Schuld, sondern auch 
unsere Strafe zu sein, bei der man nicht recht weiß., wie man sich ihrer ent- 
ledigem dürfe, ohne damit die Schuld zu leugnen. ^ 

Gibt es keinem Trost im dieser Bilanz? Ach, wemm wir nur wüßtem, ob 
wir ums überhaupt noch einem Trost suchen d ü'r fern? Oder ist es nicht 
besser, stMlizu weinen, stffi imd hoffnungslos uuld sich gemalde nicht trösten 
zu lassen, bis der Tag des Herrn kommt, und wir als die ärmlichen und 
vergrämtem Bettler mit den leeren Händen und dem Herzen des trägem 
Knechtes, der selbst nicht weiß, ob er bemitleidenswert oder verächtlich 
ist, dämm doch das Erbarmem des Herrn finden,, weil seine barmherzige 
Liebe grundlos umd gegen alle Erwartung ^begnadigt? Soll unser Trost 
nicht gerade einzig der sein, wenigstens unsere Armseligkeit im ihrer 
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Bitterkeiit miit nüchterner Ehrlichkeit als Endergebnis unseres Lebens eim- 
zugestehem: Vater, halte midi nur, wie einen Deiner geringsten Knechte, 
mich dien faulemund stömrigen Knecht; gilb ühm das Gmaidlanbrot in Deinem 
Reich. Dein Knecht hätte Dein Reich verdienen sollen duirch das reime 
Erglänzenilassem Deiner Gnade. Aber nun bleibt ihm mir als letzte lat 
die stummie Neigung des Dunklen vor Deiner vergeudetem Gnade. Was 
iefi Dir als Tat, als meine Leistung und das Verdienst um Dein Reich 
auf der Schale meines Herzens hätte anbieten können, wäre immer Deine 
Gnade gewesem, weil Du alläleim dlie Herzen miit Deitntam heiligen Geist 
erfüllen kannst. Aher nun ist miir das Herz fast leer geblieben; es ist mir 
zerronnen, was Du mir gabst. Mein Abgrund preist Deine Höhe, und 
meine Tränen über mich selbst zeugen von der Herrlichkeit der Liebe, 
die Du mir schenken wolltest, und die ich vertan habe. Aber Dein Knecht 
muß Dir gestehen: es isf zuviel Sehnsucht nach Dir in seinem Herzen1, 
als daß er niety mit Tränen der Freude Dich als Deine Gabe empfangen 
wallte, bloß darum, weil er sie als Dein grundloses Geschenk empfangen' 
muß, als Geschenk von Dir, der Du die Liebe bist, eine Ließe, die nur 
bei dir ist, die den Erbärmlichen krönt und • o Wunder • wie ein Ge- 
schenk dankbar ein Herz entgegenniknmt,,. das niur da isT und willig, 
sich nehmen zu lassen, weil Du es entgegennimmst. 

Ist solches Geständnis unser Trost, unser einziger Trost über die küm- 
merliche Bilanz unseres Lebens? Ist das vielleicht sogar der Trost, das 
wahre Glück, die allein echte Zuversicht auf das Erbarmen des Herrn? 
Denn seht, «tuf jediem Falll nuuiß es der Mensch einimiai fertig bringen, von 
sich abzuspringen, "nicht mehr an sich selbst Halt finden zu wollen, sich 
loszulassen. Selbst wenn ex sich der Gnade rühmt,/die ihn wirklich er- 
hoben hat, ist dieses Rühmen eben ein Preisen der Gnade. Und das 
kann man nur,, wenn die Hand die Gnade ergreift, uan sie loszulassen, 
empfängt, um sie als Lobopfe* vor Gott auszugießen und so arm zu wer- 
dletn. Gesichiieihit dies aber nicht leichter • jla, für ums Sünder vol der 
Habsüchtigkeit der Armem, die nur arm Am Geiste sein können, wenn sie 
wirklich nichts haben, • geschieht dies nicht einzig nur dann, wenn uns 
die Gnade wird im Weinen über unser Versagen und im Schmerz, sie 
verscherzt zu haben? Wird uns der Geilst amders zuteil, #ls im der Bitter- 
keit, Fleisch zu sein, das Leben anders als in der Dunkelheit des Todes? 
Ist also nicht doch die Bilanz des Verzagens für den Sünder • und wamin 
wären wir das nicht? • der beste Gewinn? 

Aber mein Gott: ist dileser Trost nicht zu schlau? Ist er nicht die letzte 
und entscheidende Teufelei unseres Herzens, das im Grunde die bittere 
Erfahrung der Armut und Leere als fromimes Spiel der Liebe Gottes zu 
durchschauen glaubt? Denken wir bei solchem Trost nicht in der tiefsten 
Grube unseres Herzems: er schreckt uns nuip, damit sein Trost uns nachher 
um so seliger vorkomme; er macht nur arm, damit wir danach dem Reich- 
tum seiner Gnade um so herrlicher fänden; er läßt uns hur in Schuld und 
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Versagen- geraten, daimdt er die Großmut seiner Liebe verkosten könne? 
Ja, haben "wir letztlich miit uiisereniTrost nicht verstohlen gesagt: sei 
gescheit), giib nach, tu Gott den Gefallen., zu bereuen umd deine Erbärni- 

"•liicbkeit zu bekennen, damit er die Freude habe, großmütig und barmherzig 
zu sein? Haben wir ums nicht mit unserer ganzen hinterlistigen Redekunst 
um Gattes Gericht und um unser Versagen herumgeflogen, um unser Ver- 
sagen, das nicht selim dürfte, das aber geschah, diais ausweglos ist, umd nicht 
das Mittel, uim Gottes Gnade zu eirlanigein? Enbanm Diich unser, o Gott! Wie 
ir.rsimmtig ist unser Denken: wie soll es seine Gnade als Gnade anerkennen, 
ohne die Gnade nochmals zu vergewaltigen? Wie die Schuld bekennen 
in Reue, ohne Schuld und Reue zur geheimen Falle zu machen, die Gottes 
Gnade um so sicherer fängts je unbedingter scheinbar sie den Menschen 
dein •gerechten Gericht Gottes" überantwortet? Die Menschen, die doch 
alle Sünder sind, können sich doch nicht danach unterscheiden, ob sie diesen 
Trick heraushaben* den Trick, auf dem Kaleidoskop der Welt und der 
"Seele nochmals weiter zudrehen, bis aus Schwarz wieder Weiß gewor- 
den isi. . 

Dieser Trost endet also sehr miißtröstlieh. Er ist gefährlich und in Wirk- 
lichkeit kein Trost, Es gibt auch, ja sogar erst recht, im geistigen Leben 
so etiwas wie eine Unbestimmiheitsirelation. Man will einen Vorgang kon- 
trollieTen und genau bestimmen, damit man sicher wisse, was man an ihm 
habe* Man will einen Vorgang beobachten und verändert ihn notwendiger 
Weise durch die Beobachtung, weil die Beobachtung selbst ein Stück des 
beobachteten Ereignisses ist. Man kann keinen neutralen Standpunkt 
außerhalb der Sache finden für ihre Kontrolle, Die Prüfung ist schon eine 
Tat. Und wie sie aiusfälllllt, kämm man selbst nicht wieder bilanzsicher fest- 
stellen. Und doch ist sie selber ein Posten in der Bilanz, und, weiß Gott, 
gerade der dunkelste, weil sie alles aufklären und in Ordnung bringen 
wollte. Und das ist das Gefährlichste, Wer seinen Trost und Gottes 
Gnade greifen will, verdirbt sie. Das •Hinschauen" wirkt tödlich auf das 
Betrachtete- Wer seine Liebe genießt, pervertiert sie. Wer sich seimer 
Reue getröstet, läßt die Quelle echter Tränen versiegen. Wer Bilanz macht, 
um aufatmend festzustellen,, jetzt habe er • wenigstens durch die rest- 
lose Kapitulation vor dem Gott der Gnade • die Gnade Gottes eindeutig 
ergriffen, der hat die Bilanz durch das Bilanzniachen schon verfälscht. Im 
letzten muß auch dia das Heinz iim Leibe bleiben, imimier verborgen, iimmer>- 
zu schlagend, nie aber abgestellt umd auseindergemommen zur überholen- 
den Prüfung. 

Wir wollten uns ergreifen,, um uns darüber zu vergewissern, was wir 
an uns haben, wo vermutlich nicht mehr allzuviel dazukommt. Es ist aber 
nicht wohl gelungen. Was bleibt ums also übrig? Nichts als weitere Posten 
zur Lebensirechnung hinzuzufügen, die Gott addieren wird! Nur so ist 
dem Menschen wirkliche Kapitulation vor Gottes Gnade möglich, Nur so, 
miitielbafr.  Es bleibt uns nichts übrig, als zu säen, nicht zu ernten, zu 
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sammeln,' nicht zu berechnen, was wir gesammelt haben • auch die eriid- 
giiltige Feststellung des Defizits wäre noch ein solches Rechnern! • Nichts 
als das Herz weiter sein Werk tun. lassen: die •guten Werke". Denn diese 
sind das Werk des Herzens, in denen allein das Herz sieh wirklich hat, 
indem es sich in seinem Tun vergißt, indem, es •ausgeht" und so im Ver- 
lieren allein sich wahrhaft besitzt. 

So müssen wir also beten, nicht •denken". Man muß da nicht 
wissen,, sondern lieben. Man darf nicht den-Gefühlen der Liebe nach- 
laufen, sondern muß Taten und Opfer der Liebe verrichten, • gerade 
weil man bei ihnen nie so recht weiß, aus welcher Gesinnung sie kommen 
und sie ums so nicht sichern. Gott kommt es auf unser Herz an, uns 
aber muß es auf unsere hamdlfeisten Tätern amlsamimien, um», dtiie^wir heute 
es anders zu einer reinen Gesinnung gar- nicht mehr bringen, weil wir 
sonst unsere eigenen Gesinnungen greulich genießend verzehren. • Die 
Alten verrichteten ja auch ihre Gesinnungen als Taten; die brauchten sich 
vor ihnen nicht zu fürchten. • Ach, wenn wir es doch lernten, unsere tiefen 
Gedanken und erhabenen Gesinnungen zu fürchten und ungläubig und 
skeptisch wieder ein wenig mehr Erfolgsethik statt Gesinnungsethik trie* 
ben: einfach aimn wundem, das Pfanrihauis mit unangenehmem •Pack" füll- 
ten, geduldig uns ausnützen ließen, lange beteten, auch einmal fasteten 
und nicht so viele Kunststücke zusätzlicher Selbstversorgumg übten, wenn 
wir auf die gurten Werke vor dem Gerieht Gottes hofften und mehr er- 
warteten vom •persolviertem" Rosenkranz und dem über dem Gartemzaün 
dem Armiem zugeworfenem ZwiabeUchetn • Ihr kennt die Geschichte • 

. als von unseren verfluchten mystischen ^Sublimitäten oder erschütternden 
•• philosophischen oder theologischen • Existenzialängsteni, dann waren 
wir viel, viel besser daran. , 

Und nun: Können wir das nicht turn? Können wir behaupten,, das sei 
über unsere Kraft? Könnern wir sagen, dazu seien wir zu alt? Muß uns 
das zu wenig und picht radikal genug sein,, wenn Gott es vom uns verlangt? 
Wir könnten nicht heilig weiden, meinetwegen, aber im Gottes Namen: 
geduldig und keusch sein,, sich vor den Mensehen nicht fürchten • trotz 
unserer inneren Feigheit •, ärmer werden und länger im der Kirche knien: 
wenn wir wollen, das können wir. Dais kann unser Leib, wenn es das 
Herz schon nicht sollte fertig bringen -kommen.. •Wenn wir wollen", das 
ist keine Aufforderung, zweifelnd zu prüfen, ob wir wollen können, son- 
dern die Aufforderung, es zu tun, obwohl wir angeblich nicht können,, und 
am getanem Werk zu merken, daß wir doch konnten. Wir sollen nicht 
wieder über dieses'Wollen und Können cfualvoll nachdenken, sondern 
heute wieder anfangen. Begeisterung ist dazu nicht nötig. Anfangen 
heute für heute. Suf fioit died maliitia sua. De» morgige Tag sorgt dann 
für sich seihst. Und dann mag auch der Blitz des Gerichtes Gottes in 
unser Leben hineinfahren;, wann er will. Er wird schon der Aufgang des 
ewigen Lichtes sein. Und der Engel des Gerichtes wind am Zwiebelchem 
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ums sicherer zur Höhe hinaufziehen als an unserem erhabenen Reflexionen. 
Und so heißt unsere Bilanz am Ende: der einzige und der noch zuver- 
lässigste Poeten, der die Bilanz in Ordnung bringt, bei dem man vergißt, 
nach dem Bilanzresultat zu fragen, ist: mach weiter mit der harten,, ge- 
wöhnlichen Pflicht des christlichen Alltags der guten Werke. Mach weiter! 
Heute und morgen. Solange es Gott gefällt. Lauere ein wenig, daß Du 
die seltenen Gelegenheiten zu größeren guten Werken nicht verpassest. 
Und solange uns unsere guten Werke immer ein wenig wehe tun und dem 
Herzen bitter sind, solange wir dias zweite Werk tun, uim zu vertgiessem!, 
daß dasieirste gut war, solange wissen wir auch, daß diese Werke noch 
nicht zur äußeren Routine entartet, und wir im Guten,, trotz unserer 
Jahre, noch nicht pharisäerhaft verhärtet sind. So wird die Bilanz ein 
Aufgeben der Bilanz • ich vergesse, was hinter mir liegt •,-"toiird ein 
Laufen nach dem Kampfpreis des ewigen Lebens in der bittersüßen Müh- 
sal des christlichen Alltags. 

Wenn wir so laufen, dann ist uns alles gestattet. I n diesem Lauf dürfen 
wir auch Bilanz machen, dankbar oder zerknirscht. Wenn wir laufen, darf 
uns auch einmal überkommen jenes nur durch die heimlichste Kammer des 
Herzens verstohlen und leise wie ein Schatten • noli me tangere • zie- 
hende Wissen um die Auseriwähluing: o süße Gnade, schon neigt sich der 
Baum des Lebens immer tiefer, schon beginnt er niederzusinken in G o t - 
t e s Land,, schon wandelt sich die Freiheit sachte in die selige Unmöglich- 
keit, GottesLiebenocbzuemitkomimiein,schonspürt dlasHemz, wiiedieirKjaimipf 
geigen Gottes hartnäckige Liebe schon verloren ist: er iet zu niahe und seine 
Liebe is t_ jetzt schon so, daß sie .uns die Angst nimmt, wir könnten am 
Ende doch etwas anderes lieben als eben diese Liebe. Wenn wir laufen, 
dann können wir das Ziel, dem wir entgegeneilen, nicht herrlich genug 
rühmen. Denn selbst unsere kühnsten Illusionen sind kleiner als Seine 
Wirklichkeit, die uns zuteil werden wird. Wenn wir laufen,, dann schadet 
es uns nicht, zu hoffen, doch noch am Ende unser ganzes Leben und all 
seine Möglichkeiten eingiefbodt zu halben, auch die verpaßtem und vertanen. 
Denn im Lande Gottes wohnt keine Resignation. Gott wird alle Tränen 
von unseren Wangen küssen, und auch die seligen Tränen der Reue wer- 
den ihm damn noch zu bitter sein.-Wie albeir solltem die Triämem veraitagiem 
und die Resignation sich in Lachen verwandeln, wenn nicht auch die ver- 
tanen Möglichkeiten des Lebens doch noch zur Wirklichkeit würden-? Lassei. 
uns darum singend laufen: es ist gut. FeMx culpa! Es ist alllas gut! 
Und nichts ist vorbei und dem verloren, der Gott entgegenläuft, Gott, der 
sich in der Ungeduld der alles neu schaffenden Liebe schon auf gemacht hat 
uind gamiz nahe ist. Er ist «iahe! Hadtie, ®i vocem eius auldieawtiisi... Heute, 
wiemm Ihr seine Sttiflnmue hört... Die vewgangeae Vetrg'ängiMchkeit ist der 
Auifgtang dies ewigen Gottes. O frohe Botschaft: wir lauifem Gott entgegen, 
• und er ist schon nialhe! 




